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Die Autorin dieses Buches ist zum aktuellen Zeitpunkt vierzehn Jahre alt, besuchte während der Entstehung die Mittelstufe eines Gymnasiums und heißt Marie Sena. Aufgewachsen ist sie in Essen, NRW. Mehr muss man eigentlich nicht wissen. Vielleicht noch, dass dies hier ihr erstes richtiges Buch ist und sie deswegen keine Ahnung hat, was man hier eigentlich reinschreiben soll. Sorry.




Meinen, Glauben, Wissen.


Ich meine zu glauben, dass ich weiß.


Doch das tue ich nicht.


Ich weiß nichts.





Warum


Ich habe nichts zu tun.


Kein Buch, das nicht schon zu Ende gelesen ist. Immer die gleichen Lieder laufen in Dauerschleife.


Die Gedanken stelle ich lieber ab, sie sind zu unterdrückend.


Eine Leere breitet sich aus.


Ich fühle mich müde.


Es ist mitten in der Nacht.


Niemand, den ich mit meinen Sorgen nerven kann.


Selbst zum Schlafen bin ich zu müde.


Ich liege einfach nur da und denke.


Die Gedanken und Sorgen, die seit Tagen in meinem Kopf herum spuken, wollen nicht verschwinden.


Mein Rücken schmerzt, da ich die ganze Zeit auf meinem Teppich liege.


Der Regen rauscht in den Blättern der Bäume.


Seit Tagen hat es nur geregnet, was die Stimmung nicht zwingend hebt.


Es ist Dezember, Weihnachtszeit.


Aber davon bekomme ich eigentlich nichts mit.


Außer vielleicht, dass die Menschen noch gestresster als sowieso schon, durch die Straßen eilen, und Last Christmas aus jedem Geschäft schallt.


Aber das war es dann auch schon.


Kein Schnee, kein Adventskranz und keine friedliche Stimmung.


Bald habe ich Geburtstag, freuen tue ich mich nicht.


Warum auch? Es wird ein Tag, wie jeder andere, Wünsche habe ich keine. Also warum diesen Tag feiern? Mir wird kalt, das Lied höre ich heute schon zum siebten Mal, und ich sollte eigentlich schlafen.


Stattdessen liege ich weiter da.


Besser als zu schlafen, denn dann kommen nur die Albträume der letzten Tage wieder hoch.


Meine Augenlider werden schwerer, doch ich wehre mich weiter dagegen einzuschlafen.


Plötzlich spüre ich eine unfassbare Wut auf einfach alles. Am liebsten würde ich schreien und irgendwas einschlagen. Aber davon würden die Nachbarn aufwachen, also lasse ich das lieber. Es kocht in mir.


Eine Wut auf die jetzige Situation, eine Wut auf die Menschen, die mich immer wieder fallen lassen und eine Wut auf mich selbst. Wut darauf, dass ich es einfach nicht schaffe mich aufzuraffen und mein Leben auf die Reihe zu kriegen. Dass ich immer noch auf das Wunder, oder besser auf Menschen warte, die mich irgendwie daraus holen. Doch ich warte schon viel zu lange. Ich muss es selbst schaffen. Aber ich schaffe es nicht, den ersten Schritt zu machen. Mir fehlt die Motivation. Warum sollte ich? Das Leben läuft doch irgendwie trotzdem weiter. Aber will ich das? Will ich mein Leben weiter so leben, wie ich es jetzt tue? Nein, das wird auf die Dauer nicht gut gehen und das weiß ich. Aber auf ein Wunder hoffen tue ich immer noch.


Ich bin auch nicht alleine schuld, dass es so läuft wie es läuft. Dazu tragen noch so viele andere Menschen Tag für Tag bei und sie merken nicht, dass sie mir nicht gut tun. Ich sollte mich von ihnen trennen, aber die Erinnerungen halten mich. Sie halten mich hier an diesen Ort und an diese Menschen.


Niemand ist da, der mir den Weg zeigt.


Ich muss mir wohl selbst einen Wegweiser bauen und hoffen, dass er in die richtige Richtung zeigt.


Und obwohl ich das alles ganz genau weiß, ändere ich nichts.


Ich liege nur rum, mit dieser Leere.


Bin zu müde um aufzustehen und Dinge zu ändern.


Bittere Tränen rollen meine Wangen hinab. Zum ersten Mal seit Langem weine ich und es fühlt sich an, als würde ich einen Teil der Sorgen aus meinem Kopf spülen. Aber nicht alles. Sorgen hinterlassen Spuren, sowohl äußerlich als auch innerlich.


Der Regen hat nachgelassen, aber noch immer rauschen die Blätter. Es erinnert mich an früher.


Weitere Tränen fließen. Wieso musste sich so viel ändern? So wie es war, war es perfekt.


So hätte ich mein Leben leben wollen.


Im Haus gegenüber geht ein Licht aus.


Ich denke an morgen. Ein weiterer Tag mit Menschen, die mich nicht kennen.


Ein weiterer Tag, den ich verschwende.


Meine Augenlider werden noch schwerer.


Langsam kann ich der Müdigkeit nicht mehr standhalten und meine Augen fallen zu.
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Maske


Ich habe mir zu viel, zu schön geredet.


Immer das gesagt, was die Leute hören wollten.


Mich angelogen, mir was vorgemacht.


Jetzt steh ich hier. Jeder denkt das Falsche von mir.


Alles eine Lüge, nichts entspricht der Wahrheit.


Sie meinen eine Person zukennen, die nicht existiert.


Ich habe mich geformt, mich gezeigt, wie ich sein wollte, nicht wie ich bin.


Ich habe ein Bild verschönert, verbessert.


Diese Person existiert so nicht.


Immer habe ich gezeigt, was die Leute sehen wollten.


Das will ich nicht mehr, aber ich muss, ich habe keine andere Wahl.


Die Menschen würden mich hassen, denn ich bin keine Person, die man mögen kann.


Ich bin eine Schauspielerin, die jeden Tag, bei jeder Person eine andere Rolle spielt.





Verloren


Ich hab mich verloren.


Soll mich selbst finden, ohne zu wissen, wonach ich suche. Suchen nach einer Person, die ich verlor, ohne sie je gekannt oder besessen zuhaben.


Ich bin nur ein Statist in der Geschichte der Welt. Ein Teil einer Zahl: 7,5 Milliarden Menschen. Einer davon bin ich.


82 Millionen Menschen, in dem Land, in dem ich lebe.


Einer davon bin ich.


580000 Menschen, in der Stadt in der ich lebe. 10 Menschen in dem Haus in dem ich lebe. 3 Menschen in der Wohnung. Ein Mensch, der in dem Moment in meinem Zimmer sitzt. Alles nur Zahlen.


Wer bitte ist der Hauptcharakter in dieser endlosen Geschichte? Ich ganz sicher nicht, du wahrscheinlich auch nicht.


Aber wer dann?





Allein


Ich bin gerne allein.


Ich muss mich nicht um die Probleme anderer kümmern, höflich sein oder das tun, was die anderen sehen wollen.


Ich kann in meinen Gedanken leben und keiner kann mich unterbrechen oder sich über meine ausgesprochenen Worte wundern.


Ich bin ich, für den Moment.


Ein Moment, der viel zu kurz ist, der sich im Herzen festsetzt und man sich nach einem weiteren sehnt.


Sodass man sich immer weiter zurückzieht, um diesen Moment wieder zu erlangen.


Andere Menschen werden unwichtig, auch die, die mir mal wichtig waren. Ich fühle mich nicht wohl bei diesen Menschen. Vielleicht sind es die falschen, aber die einzigen, die ich habe.


Es sind die, die immer noch an das fröhliche Mädchen in mir glauben. Die mich noch nicht abgestempelt haben. Aber es sind eben nicht die, die mich glücklich machen.


Was ist überhaupt Glück? Kann man das überhaupt beschreiben? In vielen Geschichten wird von Glück geschrieben und Menschen sollen Glück gehabt haben, wenn etwas gerade so gut läuft. Aber was ist Glück wirklich? Das richtige Glück habe ich einmal kurz im Herzen haben dürfen.


Schon wurde es mir schlagartig wieder weggenommen.


Es war ein Moment der Vollkommenheit, auf dem das Gefühl der Leere folgte.


Das ist das negative am Glück, wenn man es verliert, ist das Loch, das es hinterlässt größer, als das, dass es vorher gefüllt hat.





Fall


Ich stehe am Rand der Klippe. Ich weiß, wenn ich runterfalle, werde ich nicht mehr hoch kommen.


Dunkle Wolken ziehen sich zu, Wind kommt auf. Ich schwanke. Der Ausblick ist atemberaubend und so gefährlich zu gleich.


Ein Schritt, noch ein Schritt. Immer näher kommt der Abgrund. Der Wind wird stärker, ich hebe die Arme.


Meine Bluse flattert. Die Haare wehen mir ins Gesicht.


Es ist still, so still war es noch nie. Keine Autos, keine Vögel, keine Menschen. Ich fühle mich frei. Trotz des Abgrunds vor mir, trotz der Gefahr. Frei.


Ich setze mich an den Rand. Eine Gänsehaut überfährt mich. Dann schließe ich die Augen, rufe die schönen Erinnerung vor, stoße mich ab und


FALLE





Lebensmelodie


Der Rhythmus meines Lebens ist aus dem Takt.


Ich weiß nicht wann und auch nicht wie, ich weiß nur, dass er anders schlägt.


Ein Rhythmus, der nicht passt.


Der mein Leben nicht vorantreibt.


Alles um mich rum passt nicht zusammen, es ist ein buntes Durcheinander aus verschiedenen Instrumenten.


Keiner hört dem anderen zu, und ich, die eigentlich den Takt vorgeben sollte, bin aus dem Rhythmus.


Irgendwas hat mich rausgeworfen.


Rausgeworfen aus der Art zu leben.


Es fühlt sich an, als würde ich Kopfhörer abnehmen und plötzlich so viel mehr hören, als immer die gleiche Melodie.


Aber das verwirrt mich.


Ich hab keine Ahnung, was das alles ist und ich habe Angst davor.


Angst vor dem Unbekannten.


Angst vor allem, was mir nicht klar ist.


Doch leise höre ich einen Glockenschlag.


Immer wieder, in ein und demselben Rhythmus.


Er ist nur undeutlich in dem Chaos zu hören. Doch langsam gewöhne ich mich an diesen neuen, aber klaren Rhythmus.


Die Instrumente passen sich an, und plötzlich beginnt das Leben wieder an zu laufen. Alles fällt leicht und ich tanze zum Klang meiner neuen Lebensmelodie.





Wann


Wann haben wir aufgehört zu träumen? Und wann haben wir angefangen alles in schwarz und weiß zu sehen?


Wann haben wir aufgehört zu wünschen? Und wann haben wir angefangen, es für selbstverständlich zu halten, dass Wünsche in Erfüllung gehen?


Wann habe ich angefangen, anstatt vom Fliegen vom Fallen zu träumen?


Und wann habe ich aufgehört an Wunder zu glauben?


Wann haben die Menschen verlernt Menschen zu sein?


Wann habe ich aufgehört ich zu sein?
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Fehler


Ich soll perfekt sein.


Ich darf keine Fehler machen, denn ich bin schlau genug, um diese zu vermeiden.
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